

  

    

      

    

  




  



  Russisches Städtchen Nr.7 die vergitterte Villa




  NIWLAG




  



  Es gibt Ereignisse im Leben, die muss man für die Nachwelt aufschreiben.




  Wir waren Gast in der Hölle auf der Suche nach der verlorenen Zeit und sie sagten uns, hört endlich auf zu denken.




  Wir sagten darauf, wir können uns das Geschehene nicht merken, aber das, was täglich durch die Lautsprecher schallt, das klingt noch lebenslang in unseren Ohren.




  



  Russisches Städtchen Nr.7 die vergitterte Villa




  Unser alte Landeshauptstadt Potsdam hat neben den schönen Schlössern, auch viele andere Sehenswürdigkeiten zu bieten. Ich denke dabei an den Pfingstberg mit dem Belvedere, an das Schloss Cecilienhof und an die vielen alten Villen, die nach der Wende 1989 längst wieder in ihrer ursprünglichen Schönheit strahlen. Ein Anwesen steht in der Leistikowstraße Nr. 1. Das Anwesen wurde in den Jahren von 1914 vom evangelischen Hilfsverein errichtet und mit Beginn der Besatzungszeit im Mai 1945 von den Russen beschlagnahmt. Das Anwesen gehörte mit zu den 110 Villen, die, die Russen in Potsdam für das Städtchen Nr.7 beschlagnahmt hatte. Aus diesem Städtchen regierten die russischen Besatzungstruppen im Land Brandenburg, jedoch mehr im Untergrund. Von hier aus operierte das Militär zusammen mit dem gefürchteten russischen Geheimdienst SMERSCH über das ganze westliche Europa. Die Führung der russischen Militärs wurde in dem großen roten Backsteingebäude gleich neben der Villa Leistikowstraße Nr.1 untergebracht.




  Wer das Städtchen betreten wollte, musste einen Propusk vorweisen, ansonsten war kein Zutritt möglich. Auch STASI-Chef Mielke hielt sich hier regelmäßig auf, um die Befehle aus Moskau zu übernehmen und seine Erfolge zu melden. Die Weiber der obersten Garde trieben sich in Westberlin herum, sie verhökerten wertvolle Kriegsbeute, Gold, Diamanten, Gemälde und Antiquitäten um richtig Kohle und Dollars zu machen. Natürlich gab es auch andere Ausnahmen, aber diese Ausnahmen waren gefährlich und mit einem langen Aufenthalt im Untersuchungsgefängnis, mit Folter und sogar mit Todesurteilen verbunden. Der russische Geheimdienst war auf der Suche nach Kriegsverbrechern, Denunzianten, Spionen, Deserteure, Saboteure und Fahnenflüchtigen russischen Soldaten. Hier konnte man sehr schnell ein Gast des obersten Gevatter werden, und man konnte von hier aus auch eine halbe Weltreise ohne Rückfahrt machen. Wen sie erwischten, der kam in diese schreckliche Anstalt. Wer beispielsweise ein Plakat mit einer Losung nach mehr Freiheit gemalt hatte und denunziert wurde, der landete hier in der Villa Nr. 1 und konnte mit seinem Todesurteil rechnen.




  So ging es auch vier Potsdamer Oberschüler, zwei davon waren Brüder. Sie hatten sich zusammen mit einigen Schulkameraden zum Luisen-Platz zur DEMO begeben.




  Es waren wohl viele Schüler, die sich bei der DEMO am 17. und 18. Juni 1953 zusammenfanden. Die Russen hatten die Jungs am 18.Juni 1953 mit einem Plakat bei einer Demo erwischt. An diesen Tagen brannte überall in den Städten von Ostdeutschland die Luft, weil die russischen Panzer gegen die friedlichen Demonstranten eingesetzt wurden. Der Aufstand wurde mit roher Gewalt und Panzern niedergewalzt und niedergeschlagen. Die Zonenmachthaber bangten um ihr Leben aber auch um ihren Posten. Die Rote Armee und die Kasernierte Volkspolizei, sie gingen Hand in Hand und verhafteten die Demonstranten gleich von der Straße, um ihre Sache wieder in Griff zu bekommen und um den Volksaufstand im Keime zu ersticken. Es gab viele Verletzte und Tote, die wirklichen Zahlen wurden viele Jahre verschwiegen und geheim gehalten. Die Russen hatten einige Schüler gefangen, sie waren gerade 16, 17 oder 18 Jahre alt. Man hatte sie gleich von der Straße aus verhaftet, danach waren sie von der Bildfläche verschwunden. Niemand wusste, wo die Kinder abgeblieben waren. Die Lehrer und die Eltern der Kinder machten sich große Sorgen, aber die Spur der Schüler hatte sich verflüchtigt. Sie gingen zur Volkspolizei und baten um Hilfe, aber von hier gab es keinerlei Reaktion, die Beamten zuckten nur mit den Schultern. Sie hatten nicht gesehen, gehört und auch keinen Rat für die verzweifelten Eltern.




  Man hatte die Schüler in ein Fahrzeug gezerrt und in die Leistikowstraße Nr.1 verschleppt. In Russland sagten sie zu diesen Fahrzeugen „Die schwarzen Raaben“.




  Hier in Potsdams Nobelgegend wurde das Verknasten gleich vor Ort besorgt. Ein Oberschüler, der Franz wurde ein langfristiger Gast von dem Obergevatter dieser Anstalt.




  Das war eine Welt für sich geworden, man konnte das eigentlich kaum vermuten, auch nicht glauben, aber die schweren Gitterstäbe vor den Fenstern, ließen hier schon viele Grausamkeiten vermuten.




  Früher hieß diese Straße Mirbachstraße. Die Villa in der Nr. 1 wurde 1916 vom Evangelisch-Kirchlichen-Hilfsverein errichtet. Bis 1945, als die Russen kamen, wurde der vom EKH gegründeten „Evangelischen-Frauenhilfe-Gesamtverein e. V.“, danach seit 1933, die Reichsfrauenhilfe untergebracht. Es waren auch die Dienst- und Wohnräume des leitenden Pfarrers, Wohnräume der Vikarin und auch die Redaktion der evangelischen Zeitung „Der Bote“ war hier untergekommen.




  Nach dem Ende des 2. Weltkriegs im August 1945, nach der Potsdamer Konferenz, wurden weit über 100 Villen und Liegenschaften von der sowjetischen Militäraministration in Deutschland (SMAD) requiriert und als Sperrgebiet erklärt. Mit der neuen Weisung war das ganze Gebiet eine außergewöhnliche Region geworden.




  Die Weisung dazu kam aus Berlin von der Zentrale der Russen in Karlshorst. Von hier aus wurde die Lebensweise in Ostdeutschland bestimmt. Das geheime Städtchen Nr. 7 gehörte hauptsächlich zur russischen Auslandsspionage und zur Abwehr sogenannter „Konterrevolutionärer Kräfte“. Von hier aus steuerten sie auch das Gleichgewicht aller vier Mächte, es war die Grenze zwischen Eroberten und Eroberer auf Zeit.




  Der russische SMERSCH verwandelte bald die schöne Villa in der Leistikowstraße Nr.1 in ein zentrales Untersuchungsgefängnis nach Plänen der Moskauer LUBIANKA




  um. Im Kel er entstanden Spezialbehandlungszellen, weitere Zellen entstanden im Erdgeschoss, im Ostflügel und in der ersten Etage. Insgesamt hatten sie 36 Zellen aus den früheren Räumen gezimmert. Die ganzen Fenster im Hause wurden mit dicken Eisenstäben vergittert. Die Zellen erhielten nur einen kleinen Luftschlitz, damit die Häftlinge nicht noch ersticken sollten. Man schätzt, dass von 1945 bis Ende der 50er Jahre ca. 1500 Personen in diesem Untersuchungsgefängnis behandelt wurden. Genaue Zahlen sind bisher nicht aufgetaucht, und sie werden auch nirgends mehr auftauchen. Die Experten vermuten aber eine weite höhere Anzahl von Häftlingen, die in diesem Haus „behandelt“ wurden. Untersucht wurden hier, Deutsche und Russen, aber ab 1955 nur noch Russen und Spione aus dem westlichen Ausland die, die Russen in ihren Objekten festgenommen hatten. Alle Deutschen, aus Ost und West wurden danach in der Lindenstraße, im „Lindenhotel“ „behandelt“.




  Jeder von den vier verhafteten Schülern wurde in Einzelhaft gesteckt. Sie saßen hier wie in einer verschwundenen Welt, aber ob alle vier hier Quartier bekommen haben, das war ein Rätsel. Vielleicht hatte man auch einige im Lindenhotel verfrachtet, denn dort hatte die STASI ihr geheimes Quartier, mit den gleichen Verhörmethoden, von den Russen übernommen. Auch hier konnte das nimmerreuige Bewusstsein, die Fahrkarte nach Moskau und anschließend weiter nach Sibirien bedeuten. Der Lagergevatter hatte viele Fahrkarten in seinem Schreibtisch deponiert. Bis Moskau war man von Potsdam aus, mindestens drei Wochen mit dem Stolpyn unterwegs.




  Doch wer wollte schon für immer, zum Eismeer oder in die Kältezone von Russland fahren.




  Franz war in der Schulklasse einer der besten Schüler, genau wie sein Bruder Hermann, aber von dieser russischen Gefängniskunde in der russischen Besatzungszone hatte er noch nie etwas gehört. Auf einer Gefängnispritsche hatte er auch noch nie gelegen. Dazu war er mit seinen 17 Jahren auch noch viel zu jung.




  Er hatte auch noch nie im russischen Sumpf herumgewühlt. Den Frischlingen fehlte doch jegliche Erfahrung und er konnte sich auch mit Niemand austauschen, was hier so läuft.




  Wenn du mit deinem Fuß zum ersten Mal über die russische Gefängnisschwelle trittst, dann lässt du dein bisheriges Leben für immer zurück. Ich glaube, das hat sich bis zum heutigen Tage nicht geändert. Hier blies jeden neuen Häftling die sibirische Kälte der Aufseherschaft ins Gesicht. Sie konnten scheinbar nicht leben, ohne Abartiges und Niedertracht gegen die Menschen zu tun. Sie dachten scheinbar mit ihrem russischen Grips, die Gefangenen seien alle so hinterlistig und gemein, wie sie. Franz konnte das alles kaum glauben, aber das war die einzige Wahrheit in diesem Lande. Sie hatten ihm seinen Namen weggenommen und diesen gegen eine Nummer vertauscht. Der nun namenlose Untersuchungshäftling hatte die Nummer 767 bekommen. Er wird ab jetzt, nur noch mit dieser Nummer gerufen. Ein dumpfes Ringen mit der russischen Macht war von nun an eingeläutet. Die Sehnsucht nach Gnade, auch selbst der Glaube an Gnade blieben in der Gefängniszelle eingeschlossen. Mit der Einlieferung kamen sie in die schrecklichen Mühlen der russischen Zermürbungstaktik. Jegliche Verbindung zur Außenwelt war nun gekappt.




  Von nun an sollte er auch keinen eigenen Willen mehr haben, nur sprechen, wenn er gefragt wird und sich auch zu den Nachbarzellen hin, nicht bemerkbar machen. Bei der Aufnahme befahl, der Offizier den Jugendlichen sich auszuziehen. Jeder neue Gast musste sich nackend ausziehen, so hatten es die Oberen befohlen. Das war schon eine eigenartige Methode, sich vor fremden Menschen total zu entkleiden und sie dann gaffen zu sehen. Eigentlich brauchst du dich gar nicht genieren, aber du hast es so gelernt. Selbst für den stärksten Charakter war das die erste falle, aber es blieb ihnen kein anderer Weg offen, dieser Maschinerie der Grausamkeit zu entkommen. Von nun an wurde jeder auf die Gefügigkeitsprobe gestellt. Die Sittlichkeit hatten doch diese Brüder noch nie gelernt und deshalb wurde hier auch nicht nach Gut und Böse unterschieden. Hier gab es kein menschliches Wort, keinen menschlichen Blick oder eine kleinste menschliche Geste. Die Kleidung wurde gleich in einem anderen Raum zur Untersuchung gebracht. In diesem Moment war der junge Mensch total hilflos. Das hatte mit ihm noch keiner gemacht, doch sie haben das hatten so berechnet. Und danach wurden alle Neuankömmlinge erst einmal richtig von einem Bullengesicht verprügelt. Die Geschmeidigkeit der Gesetze sollst du hier gleich vergessen. Die Neuen, sie sollten weich werden, damit sie bei den späteren Verhören auch auspacken und es dem Vernehmer nicht so schwer machen. Das war gleich ein richtiger Frontalangriff, den die Russen eingeleitet hatten. Nach der Prügelattacke wurden die Personalien aufgenommen, eine Untersuchung durch einen angeblichen Arzt war der nächste Schritt. Der Arzt war hier der Komplize des Obersten Leiters, der Gevatter der Einrichtung. Nach dieser Prozedur wurden noch Fotos gemacht und Fingerabdrücke genommen. Die nächste Prozedur, alle Körperhaare wurden abgeschnitten, auch die an den Genitalien, es war wegen den Wanzen und Läusen, die nun auch mit den Russen in dieser Villa Quartier genommen hatten. Anschließend wurde der Untersuchungsgefangene in den Keller, in eine Einzelzelle verfrachtet. Alle Augenblicke wurden Gefangene gebracht und geholt, zum Verhör geholt oder verprügelt. Und Franz hatte man in der Schule gelehrt, von der Sowjetunion lernen, heißt Siegen lernen. Das waren wirklich komische Sieger. Von nun an wollten sie den Untersuchungsgefangenen dahinbringen, dass er durch Entkräftung, Übermüdung, Hunger, Durst und Erschöpfung, schnell alles in Kauf nimmt, um der Sache ein Ende zubereiten. Sie wollten zuerst kräftig in der Vergangenheit der Gefangenen herumwühlen. Nach zwei Tagen holten sie ihn das erste Mal zur Vernehmung. Franz war immer noch ohne Bekleidung und das mitten in der Nacht auf kaltem Beton. In dem Zimmer stand ein Schreibtisch, ein Scheinwerfer wie sie ihn bei Filmaufnahmen hatten und drei Stühle für weitere Vernehmer reserviert. Franz hatte auf einem Dreifußhocker Platz zunehmen. An der Wand hing ein großes Gemälde von Stalin, er schaute etwas listig seinem Vernehmer in die Augen, aber immer auch zum Schreibtisch hin, damit er auch alles richtig machte. Die Schüler waren zu viert angeklagt, aber gegen jeden wurde getrennt untersucht. Das hieß, in der Gruppe wurde die Straftat organisiert und begangen. Auf dem Tisch stapelten sich riesige Aktenberge von Unrecht. Diese Villa war wohl das unglücklichste Fleckchen Erde von Potsdam geworden. Der Fußboden war mit Parkett ausgelegt, aber trotzdem wurde dort gefoltert. Nach einigen Stunden brachte ein Wachposten die Anstaltsbekleidung für Franz. Die Kleidung stammte aus abgetragenen Armeeklamotten. Die Knöpfe hatten sie alle entfernt, Franz musste sich die Hosen festhalten, damit er sie nicht verliert. Solch einen Auftritt hatte Franz noch nie erlebt.




  Franz wusste nicht einmal, wo er war, und einen Anwalt gab es bei den Russen überhaupt nicht. Unser Strafprozessordnung bestimmt, dass jeder Untersuchungsgefangene unter der lückenlosen Aufsicht des Staatsanwalts steht und deswegen können sie sich die Kosten für den Anwalt sparen. Das waren die leidigen Worte des Vernehmers. Nun wusste Franz bescheid, er brauchte nicht einmal zu fragen, ob bei der Untersuchungsmethodik irgendetwas schief läuft, auch wenn er gefoltert oder Gewalt gegen ihn angewendet wurde. Fragen hatte nur der Vernehmer zu stellen.




  Er durfte niemanden schreiben, anrufen oder irgendwelchen Kontakt aufnehmen.




  Sie wollten die Hintermänner zu seiner Plakataktion herausbekommen. Franz hatte zu der ganzen Angelegenheit geschwiegen, dann drohte der Vernehmer ihm damit, dass man seine Familie auch noch holen wird. Sie werden alle eingesperrt werden.




  Man wollte ihn einschüchtern, um irgendwie leichter Druck machen zu können. Nach vielen Stunden Verhör mit Folter und den gemeinen Scheinwerfern in die Augen kam er dann wieder in seine dunkle Einzelzelle zurück. Eine Schlafmöglichkeit gab es dort nicht, er versuchte, im Stehen zu schlafen.




  So vergingen die ersten Stunden und Tage, innerlich tobte ein gewaltiger Orkan, aber er war machtlos gegen diese Brüder. In der ersten Aufregung konnte Franz überhaupt nichts essen. Doch viele Häftlinge rührten in der ersten Tagen nach der Verhaftung überhaupt nichts an, weil sie keinen Bissen herunter bekamen. Mit der Zeit wird sich dieser Zustand aber wieder ändern. Am nächsten Morgen wurde er wieder geholt, das gemeine hinterlistige Spiel mit der Vernehmung ging von vorne los. Durch einen Windzug öffnete sich ein Fenster Vernehmungszimmer. Franz sah hinaus und sah für einen Moment drei große Linden, sie standen wohl auf dem Hof der alten Villa. Dann zeigte der Vernehmer noch einmal auf die alten ehrwürdigen Linden. Er sprach perfekt die deutsche Sprache. An eine dieser Linden werden sie hängen, das verspreche ich ihnen sagte er zum Franz, danach schloss er das Fenster wieder und begann mit der Vernehmung von Franz noch einmal von vorne.




  Franz hatte die Richtung verstanden, er wusste auch, wie die Russen einzuschätzen sind. Angst und Ungewissheit untergräbt die Willenskraft eines Menschen, genau darauf zielten sie ab. Franz hatte inzwischen schon vier oder fünf Tage nicht geschlafen, da bleibt nicht mehr viel Widerstandskraft gegen den Untersuchungsrichter. Der Schlaf ist der beste Helfer gegen Sorgen und Kummer, aber den stehlen sie dir hier. Ich glaube sie stehlen hier den Häftlingen auch noch den Verstand. Nach vielen Stunden kam er wieder in seine Zel e zurück. Die Tagesration an Brot stand in der Zelle in einer Blechschüssel und etwas Wasser dazu. Dreihundert Gramm Brot von Stalins Ehren gab es am Tag, wenn sie nicht die verschärfte Hungermethode ansetzen. Das Wasser schmeckt salzig, man sollte noch mehr Durst bekommen, das hilft viel eicht bei den Verhören. Der Vernehmer trinkt und du hast einen trocknen Mund und siehst nur zu. Bei der nächsten Vernehmung wurde Franz von seinem Vernehmer informiert, seine anderen Schulkollegen seien schon auf dem Weg nach Moskau. Sie werden dort behandelt. Franz konnte und wollte das gar nicht glauben. Wer hier landet, der wird auch hier verurteilt, daran wird auch noch so ein großes Geständnis nichts ändern. Er hatte sich schon damit hatte abgefunden, aber nach Russland kommen, das war doch irgendwie der Horror.




  Wenn du leugnest, schadest du dem Vernehmer, er wird sich das nicht gefallen lassen.




  Nach einer unendlich langen Tortur hatte es der Vernehmer aufgegeben. Franz wurde in seine Zelle zurückgebracht. An diesem frühen Morgen war er fertig mit der Welt und brach regelrecht auf seiner Pritsche zusammen. Er lag fast bewusstlos auf dem Zementfußboden danieder, versuchte mit seinem Arm ein Kopfkissen zu imitieren. Mit dem Einschlafen war es schwierig, der Wirbel eines Orkans durch seine Gedanken, versuchte alles Mögliche aus seinem Kopf zu blasen. Die ganzen Beschuldigungen, die ihm angelastet wurden, schienen seinen Kopf zu zerfressen.
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